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Vorwort


Hallo!!!! Hier ist Steven Menser. Ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Wenn Sie jetzt dieses Buch in den Händen halten, so sind Sie höchstwahrscheinlich ein sehr interessierter Leser und lassen sich von vielem inspirieren. Sie haben eine gute Wahl getroffen, weil Sie diese Geschichte nicht wieder loslassen wird. Es ist immer eine große Herausforderung, sich der Realität zu stellen und herauszufinden, wie schnell man hinters Licht geführt wird, zwischen Lüge und Wahrheit. Lassen Sie Ihren Gedanken freien Lauf und lassen Sie sich in eine andere Dimension entführen und dort fesseln.


Was geschieht wirklich, wenn ein Mensch stirbt? Warum müssen wir überhaupt sterben? Können wir wissen, ob es ein Leben nach dem Tode gibt? Wo können wir klare, glaubwürdige Antworten auf unsere Fragen finden? Warum gibt es so viel Unsicherheit und Verwirrung?


Es wird Ihnen bestimmt auffallen, dass es auch unterschiedliche Menschen gibt, die sich in mancher Verkörperung widerspiegeln.


Liebe, Hass und Not bestimmen das alltägliche Leben, mit dem wir jeden Tag zu kämpfen haben. Im Alltag geschehen viele merkwürdige Dinge, die wir gar nicht richtig wahrnehmen, und doch geschehen sie. Meine Geschichte beginnt in dem kleinen Örtchen Small Town City, wo ich das Folgende erlebt habe …




Es begann an einem schwülen, sonnigen Septembertag in dem kleinen Örtchen Small Town City. Der Duft von frischem Morgenkaffee lag in der Luft und ich hatte mich auf meinen Urlaub vorbereitet, der an diesem Tag begann. Alles schien so friedlich an diesem Tag. Menschen, die auf der Straße liefen, gingen ihrer Arbeit nach. Ich beobachtete aus meinem Wohnzimmerfenster eine ältere Frau, die mühsam schwere Gemüsekisten, die vor ihrem Laden standen, auf einen Lastwagen laden wollte. Einige Leute, die an ihr vorbeigingen, schauten weg und beachteten die alte Frau gar nicht. Ich stellte meine Kaffeetasse wieder zurück und zog mich an. Als ich wieder aus dem Fenster sah, war die alte Frau nicht mehr da und die Kisten standen immer noch vor ihrem Laden. Wenig später hörte ich das Heulen einer Sirene und sah, wie ein Krankenwagen kam und vor ihrem Laden hielt. Ich schnürte mir die Schuhe zu, nahm meine Jacke und lief zu ihrem Geschäft. In dieser Zeit versammelte sich eine große Menschenmenge vor ihrem Laden. Ich hatte mir es fast gedacht, dass es sich um die alte Frau handelte. Als sie die Frau aus ihrem Laden herausführten, sah sie mich mit großen Augen an, als wollte sie sagen: »Kümmern Sie sich bitte um meinen Laden.« Ihre Blicke machten mir Angst und meine innere Stimme appellierte an mich, dass ich doch ein guter Mensch sei und der alten Frau helfen solle.


Als der Krankenwagen wegfuhr, ging ich in den Laden rein, um die Schlüssel vom Lastwagen zu holen und die Gemüsekisten aufzuladen, die noch vor ihrem Laden standen. Als ich fertig war, stellte ich den Lastwagen im Innenhof ab, schloss den Laden zu und ging über die Straße zu meiner Wohnung. Der Kaffee, den ich mir vorher eingeschüttet hatte, war längst kalt geworden. Als ich wieder aus dem Fenster sah und zum Laden blickte, hatte ich immer noch die Bilder vor meinen Augen, wie schwer sich die alte Frau getan hatte, die Gemüsekisten auf ihren Lastwagen aufzuladen. In Gedanken machte ich mir Vorwürfe. Wenn ich ihr viel eher geholfen hätte, ginge es der Frau jetzt vielleicht noch gut.


Ich stand immer noch tief in Gedanken versunken am Fenster, als plötzlich das Telefon klingelte. Erschrocken und mit Entsetzen starrte ich das Telefon an und nahm den Telefonhörer ab. Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Herr Dr. Mörz – genau hatte ich den Namen nicht verstanden – aus der Klinik. Er teilte mir mit, dass die Frau leider gestorben sei und er es mir ausrichten sollte. Eine Gänsehaut überlief mich und mich schauderte, als ich die Nachricht erhielt. Ich fragte Dr. Mörz, woher er meine Adresse und Telefonnummer bekommen hatte. Er sagte mir, die alte Frau, die in ihrem Laden zusammengebrochen war, habe sie ihm mitgeteilt. Ich entgegnete, dass ich die Frau gar nicht gekannt hatte und dass es nicht möglich war, dass sie meine Telefonnummer oder meinen Namen wusste. Dr. Mörz sagte darauf nichts mehr und legte auf.


Irgendwie war das schon eigenartig. Ich kraulte mich am Kopf und dachte mir, dass es ein Traum sein müsse, und der Schweiß stand mir im Gesicht.


Es war mittlerweile Mittag geworden, als ich zur Uhr schaute und mich mit meinen Urlaubsvorbereitungen beschäftigte. Die Mittagssonne brannte vom wolkenlosen Himmel und eine kleine Brise wehte mir ins Gesicht. Ich beschloss mir etwas zu essen zu machen, ging in die Küche und schaute in den Kühlschrank. Verdutzt sah ich, dass ich vergessen hatte, etwas einzukaufen. So ging ich schnell in den Laden, der auf der anderen Seite der Straße lag, um dort die notwendigen Dinge einzukaufen. Als ich mit meinem Einkauf fertig war, ging ich an dem Laden vorbei, der der alten Frau gehört hatte. Meine Neugier war so groß und außerdem hatte ich den Schlüssel, der sich noch in meiner Hosentasche befand. Ich holte ihn heraus, steckte ihn ins Schloss und betrat den Laden.


Der Duft von Rosen durchzog den Raum und alles war ordentlich aufgeräumt und sauber. Es hingen einige Bilder an der Wand, offenbar aus der Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen war. Wer war sie? Woher kam sie? Das waren Fragen, auf die ich mir keine Antworten geben konnte. Als ich mich weiter umschaute, erblickte ich eine Schatulle, die verschlossen war. Sie stand oben auf einem Regal. Man konnte sie kaum erkennen, weil sie voller Staub war. Ich holte mir einen Stuhl aus einem anderen Raum und stellte ihn vor das Regal. Ich reichte gerade so an die Schatulle heran, wenn ich mich auf Zehenspitzen auf den Stuhl stellte. Ich fragte mich, warum die alte Frau die Schatulle so hoch ins Regal gestellt hatte, so dass niemand sie erreichen konnte.


Was machte diese Frau so geheimnisvoll!? Als ich die Schatulle öffnete, kam es mir in diesem Moment so vor, als ob die Zeit stehen blieb. Es lagen ein Tagebuch darin und ein Schlüssel, was mich zu der Überlegung brachte, dass die Frau mich doch kennen musste. Ich nahm das Tagebuch und den Schlüssel aus der Schatulle heraus, holte mir den Stuhl, setzte mich an den Tisch und schlug die erste Seite des Tagebuchs auf. Als ich anfing zu lesen, fühlte ich eine eisige Kälte um mich herum aufsteigen, was mir Angst machte, so als ob sich hier im Raum eine andere Person befinden würde. Einige Seiten erzählten von einem Jungen, der im Leben viel durchgemacht hatte, und sie waren mit Bildern versehen. Diese Bilder waren sehr alt und staubig und teilweise eingerissen. Jede Seite, die ich im Tagebuch aufschlug, zog mich immer tiefer in das Geschehen hinein. Ich schaute aus dem Fenster. Die Sonne war weg, der Himmel bezog sich. Ich klappte das Tagebuch zu und nahm es an mich, wie auch den Schlüssel, ging hinaus und schloss den Laden ab. Zur gleichen Zeit fing es an zu regnen, ja, es goss wie aus Eimern und ich nahm meine Jacke, stülpte sie mir über meinen Kopf und rannte auf die andere Straßenseite und lief nach Hause.


Als ich meine Wohnung betrat, war ich durchnässt bis auf die Knochen und ging ins Bad, zog die nassen Klamotten aus und hängte sie zum Trocknen auf die Leine. Mittlerweile war draußen der Himmel so dunkel geworden, dass man das Licht anmachen musste. Um meine Nerven zu beruhigen, ging ich in die Küche und bereitete mir eine Tasse Tee zu. Während das Wasser kochte, schaute ich aus dem rechten Augenwinkel zum Tisch, dorthin, wo das Tagebuch und der Schlüssel lagen.


Eine Frage stellte ich mir immer wieder: Welche Bedeutung hatte der Schlüssel? Ich ging mit meiner Tasse Tee zum Tisch und bemerkte, dass das Tagebuch aufgeschlagen war, und zwar auf der Seite, die ich zuletzt gelesen hatte – wie von Geisterhand. Und wieder bemerkte ich die Kühle und die um Berührtheit hier im Raum. Die Fenster waren verschlossen, kein Windzug konnte die Ursache gewesen sein, aber was sonst? Meine Gedanken gingen mit mir durch, oder hatte ich mir das alles eingebildet? Während ich in dem Tagebuch las, sah es so aus, als ob auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Laden ein helles Licht leuchten würde. Ich rieb mir die Augen und als ich das zweite Mal hinsah, war es erloschen. Hatte ich mir das alles eingebildet oder war die alte Frau doch dort gewesen? Alles das und mehr brachte mich ins Grübeln. Ich trank meinen Tee aus, die Buchstaben konnte ich kaum noch lesen, meine Augen waren müde geworden, mein Kopf sank auf das Tagebuch und ich schlief ein.


Am nächsten Morgen wachte ich mit verschlafenem Blick auf, schaute aus dem Fenster und sah, dass die Sonne mit herrlichem Glanz schien und die Leute guter Dinge waren. Ich blickte zur anderen Straßenseite, dorthin, wo die alte Frau ihren Laden hatte. Es war, als wäre nichts passiert – alles so wie immer. Was war los mit mir? Ich raufte mir die Haare. War das alles nur ein Traum gewesen? Um sicherzugehen, rief ich im Krankenhaus an, um mich zu erkundigen, wie es der alten Frau ging. »Hallo, hier ist Steve Menser. Spreche ich mit Dr. Mörz?« »Ja, hallo. Wen möchten Sie denn sprechen? Dr. Mörz? Nein, das tut uns leid, hier arbeitet kein Dr. Mörz. Um was geht es denn, wenn ich fragen darf?« Ich erzählte der Schwester die Geschichte und ich war ein wenig verdutzt. Mit »Vielen Dank und auf Wiederhören« legte ich schließlich auf.


Ich zog mich an, nahm den Schlüssel und lief zum Laden. Als ich dort ankam, arbeitete dort eine Frau. Ich sagte zu ihr: »Hallo! Wer sind Sie denn? Haben Sie gestern auch hier gearbeitet? Sie antwortete: »Ja, schon länger. Wieso?« Ich fragte sie, ob sie die ältere Frau kenne. Sie meinte: »Welche ältere Frau? Hier war nie eine Frau. Ich bin seit einigen Jahren hier.« Ich war sprachlos und stumm, drehte mich um und ging wieder zurück in meine Wohnung. Das alles erschien mir sehr merkwürdig. Es konnte kein Traum sein, weil ich das Tagebuch und den Schlüssel hatte, also war es keine Einbildung.


Um mich etwas abzulenken, rief ich meinen Freund Tommy an, packte meine Sachen und wir fuhren in die Berge, um dort Urlaub zu machen. Unterwegs merkte mein Freund schnell, dass mit mir etwas nicht stimmte, aber er sprach mich nicht an und murmelte nur vor sich hin.


Er holte die Straßenkarte hervor, um zu schauen, wo wir waren und wie weit wir noch fahren mussten. Ich sagte ihm, dass wir falsch waren und uns verfahren hatten. Er meinte dagegen, dies sei der richtige Weg und zeigte ihn mir auf der Karte. Daraufhin hielt ich an und schaute sie mir selber an. Plötzlich hörten wir im Radio eine Warnmeldung, dass die Straße, die wir ursprünglich hatten fahren wollen, wegen herabfallender Felsblöcke gesperrt worden war und es einige Tote gegeben hatte. Wir schauten uns an und dachten: ‚Welch ein Glück, dass wir diese Route nicht gefahren sind!‘ – ‚War es einfach nur Zufall oder großes Glück?', ging es mir durch den Kopf.


Als wir uns einig geworden waren, fuhren wir weiter. Am späten Abend kamen wir an der Hütte an, es war keine Menschenseele weit und breit zu sehen. Mein Freund Tommy lud das Gepäck aus dem Auto und verstaute es im Haus. Die Hütte lag nur einige Meter vom See entfernt und man konnte die Aussicht genießen. Ich sagte zu ihm, dass ich Holz für den Kamin suchen wolle. Er nickte stumm und ging zur Hütte. Ich wollte mich beeilen, weil sich am Himmel ein Gewitter zusammenbraute. Während ich immer tiefer in den Wald ging, hörte ich eine Stimme. Ich schaute mich um, sah aber niemanden und die Stimme sagte zu mir, ich solle schnell zur Hütte laufen, mein Freund sei in Gefahr. Ich bekam eine Gänsehaut und wie von Geisterhand geleitet lief ich zurück zur Hütte. Als ich dort ankam, war niemand da und ich rief: »Tommy, wo bist du!!!?« Aber er konnte mich nicht hören. So lief ich zum See und da sah ich, wie er auf einem alten Fischerboot auf dem See angelte. Ich lief an das Ende des Stegs und sprang ins Wasser.


Als ich am Boot ankam, riss ich ihn vom Boot und er landete im Wasser. In diesem Augenblick zuckte ein Blitz aus den Wolken und traf mitten in das Boot. Mit letzter Kraft kamen wir am Ufer an und sahen, wie das Boot auseinanderbrach und in Flammen aufging. Er fragte, noch außer Atem: »Woher wusstest du, dass der Blitz einschlagen würde?« »Tommy, das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir erzählen, aber du wirst mir nicht glauben«, baute ich vor. Dann erzählte ich ihm von dem Tagebuch und einem Schlüssel, die ich gefunden hatte. Tommy meinte, dass ich verrückt sei und mir das alles einbilden würde. Anschließend waren wir eine Woche in den Bergen und jeden Tag passierte etwas und immer wieder kamen wir nicht zu Schaden, gerade so, als ob uns jemand beschützte. Am letzten Tag vor der Abreise wollten wir einen Abstecher über die Mount British machen, ein für Touristen lohnenswerter Ort für Besichtigungen. Ich sagte zu ihm, dass ich genug hätte von der Wildnis und gerne nach Hause möchte. Mit knausigem Gesicht meinte er: »Wie du meinst, lass uns fahren.« Wir waren schon einige hundert Kilometer entfernt und bald zu Hause, da hörten wir aus dem Radio, dass es einen Unfall auf dem Mount British gegeben hatte, bei dem alle zu Tode gekommen waren. Tommy senkte den Blick und dachte sich: ‚Das kann doch kein Zufall sein, oder?‘


Als wir zu Hause waren, kam mir alles verändert vor. Die Abendsonne ging so langsam unter und es herrschte eine Stille im Ort wie nie zu vor. Die Fabrikschornsteine bliesen ihren Dampf hoch hinaus in den Abendhimmel und es roch nach verbranntem Holz. Kinder, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf dem Rasen spielten, rauften miteinander. Ich stellte das Radio aus und hielt an dem Laden an, in dem die alte Frau gewohnt hatte. Die Tür war verschlossen. Man hatte das Schloss ausgewechselt, so konnte ich mit meinem Schlüssel nichts mehr anfangen. Ich stieg aus und ging hinter das Haus, um zu sehen, ob der Lastwagen noch dort stand. Alles war weg, sogar die Gemüsekisten, die im Innenhof gestanden hatten. Das Haus war leergeräumt, an der Tür stand ein Schild »Laden zu verkaufen«. Ich fragte mich: ‚Was ist in der Zwischenzeit geschehen? Die Frau, die zur mir gesagt hatte, dass sie hier schon einige Jahre gearbeitet hatte. Wo war sie hin????‘ Ich stieg ins Auto und fuhr nach Hause, weil ich von der Reise erschöpft war. Meine Sachen waren schwer, aber zum Glück wohnte ich nur im ersten Stock.


Es ist Abend geworden und es ist still geworden auf den Straßen, nur ein paar Grillen waren zu hören. Plötzlich nahm ich ein Geräusch wahr, aber ich konnte nicht deuten, wo es herkam. Ich drehte mich um, ging vom Fenster weg und sah, wie eine Seite des Tagebuchs aufgeschlagen war. Irritiert und neugierig näherte ich mich dem Tagebuch und fing an zu lesen. Wieder bekam ich eine Gänsehaut. Obwohl es ein warmer und schwüler Abend war, fühlte ich die eisige Kälte in mir. Es war so, als ob ich manche Situationen schon einmal erlebt hatte, so wie es im Tagebuch stand.
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